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    Für meine Familie!




    Auf dieser Welt seid Ihr das Wichtigste für mich und Ihr habt mich immer getragen.




    Danke


  




  

    





    Danksagung:




    Ich möchte mich an dieser Stelle ganz herzlich bei Ivy Neugebauer und Brigitte Weithenauer bedanken! Ihr habt mit viel Zeit und Mühe versucht, all meine Rechtschreibfehler zu beseitigen. Ich habe es euch nicht einfach gemacht, ich hoffe Ihr verzeiht es mir. Ich wünsche euch und allen anderen Lesern meines dritten Krimis ganz viel Spaß und nun folgt mir in die Abgründe der menschlichen Seele.




    Stephan Schwarz


  




  

    Prolog:




    Es war ein kalter Tag, am ersten Februar im Jahr 2001, als ich gestrandet in Chartres in der Rue Mathurin Régnier ins Café de la Paix stolperte. Das Café war viel mehr eine Weinbar und ziemlich voll. Ich zählte kurz die Personen durch, eine alte Angewohnheit von mir. Zwei Frauen und zwölf Männer waren anwesend. »Shit!«, dachte ich bei mir, ich war der dreizehnte Mann. Ein böses Omen? Abergläubig bin ich nicht, dagegen sprach schon meine Erziehung in einem Internat, das von Jesuiten geführt worden war. Trotzdem hatte ich gleich so ein beschissenes Gefühl.




    Ich war der einzige Nichtfranzose in dieser Brasserie. Verstehen konnte ich nicht, was sie sagten, aber ich folgte der Melodie ihrer Sprache und beobachtete ihre Gestik. Wer flirtete mit wem, wer war auf wen eifersüchtig und neidisch, bei dem Hahnenkampf, den sich die Männer hier boten? Es war spannend, zu beobachten und unterhaltsam zugleich. Ich schwieg, denn mein Französisch reichte gerade aus, mir einen Rosé Wein aus der Provence zu bestellen. Man hielt mich für einen Engländer, ich beließ es dabei. Es erschien mir nicht ratsam, ihnen zu sagen, dass ich Deutscher war.




    Eine der beiden Frauen fiel mir ziemlich schnell ins Auge. Sie hatte dunkle, braune Haare, die mit ein paar hellbraunen Strähnen durchzogen waren. Ihre Frisur war kurz geschnitten und sie trug rechts einen Scheitel. Ihre Figur war knabenhaft und ihr langer Hals wirkte so zerbrechlich, besonders, wenn sie an ihrer dünnen Silberkette spielte. Unter ihrem rotgestreiften, kurzen Kleid trug sie ein schwarzes T-Shirt und schwarze Stiefel, die ihr bis an die Knie gingen. In den Halogenscheinwerfern, die auf die Theke strahlten, wirkten ihre dünnen Hände noch bleicher. Schon fast wie die Hände einer Toten. Ich achtete genau auf ihre Hände, kein Ehering, nur ein Brillantring war an ihrer rechten Hand zu sehen. Noch während ich ganz versunken in die Betrachtung dieser jungen Frau war, brach die andere auf. Wir waren jetzt dreizehn Männer und ein Frau.




    »Maria Magdalena, zwölf Apostel und der Heiland«, schoss es durch meinen Kopf. Ich fragte mich nur, wer der Heiland war. Die Hure war ja schon besetzt. Ich schaute mir in aller Ruhe die Männer an und verteilte die Rollen der zwölf Jünger, ich kannte jeden Namen. Die beiden Barmänner taufte ich Petrus und Andreas, da sie ebenfalls Brüder waren. Ich hatte Schwierigkeit, mich zu entscheiden, wer ich war: »Simon der Zelot, Judas Iskariot oder gar Jesus von Nazareth?« Während ich so nachdachte, blickte mir Maria Magdalena tief in die Augen.




    »Bonsoir, Monsieur!«, sagte sie. Ihre tiefbraunen Augen strahlten mich an. Ich lächelte zurück, sie wandte sich wieder an ihre beiden Thekennachbarn. Dabei spielte sie nervös mit ihren Händen und lachte zu laut. Ihren kleinen Finger spreizte sie ab, wenn sie ihren Wodka Lemon zum Mund führte. Ich überlegte, ob sie eher feine Dame oder mehr eine »Möchte Gern« war. Als sie ihre weiße Kunstlederhandtasche auf die Theke stellte und in ihrem falschen Burberry Portemonnaie kramte, um Zigaretten zu suchen, wusste ich, sie war höchstens eine »Möchte Gern«. Wieso legen Frauen ihre Zigaretten nicht einfach auf die Theke, so wie wir Männer auch und wieso kommt eine Frau auf die Idee, in ihrem Portemonnaie nach Kippen zu suchen?




    In dieser Sekunde betrat ein Rosenverkäufer die Bar und steuerte auf die Frau zu. Doch keiner der Kavaliere wollte ihr eine Rose kaufen. So ging der Verkäufer wieder zur Tür, als er sie schon in der Hand hatte, rief ich ihn zu mir her. Nun galt es zu entscheiden, wollte ich Gentleman sein oder Macho, was würde dieser »Möchte Gern« mehr imponieren? Wie so oft im Leben traf ich einen Kompromiss. Ich kaufte alle roten Rosen und deutete auf Maria Magdalena. Der Verkäufer überreichte ihr die Blumen, nachdem ich sie bezahlt hatte.




    »Tja, meine Herren«, dachte ich bei mir, »da muss so ein Boche vorbei kommen und euch zeigen, wie man einer Frau imponiert.« Ich grinste nur. Sie kam auf mich zu und setzte sich zu mir. Sie hieß Naima. Innerlich nannte ich sie weiterhin Maria Magdalena. Ihr Englisch war passabel und nach kurzer Zeit brachen wir auf und gingen zu ihr. Unser Weg führte uns am Hotel de Ville vorbei in eine enge Gasse direkt zur Kathedrale von Chartres. Ihr Wohnhaus lag gegenüber dem Ostportal an einem kleinen Platz. Sie öffnete die schwere Holztür und wir waren auf einmal in einer winzigen Werkstatt. Hier stapelten sich alte Puppen, Teddys, und alle möglichen Ersatzteile. Fasziniert blieb ich stehen, war ich doch in der Zeit meiner Kindheit ein großer Fan meines Teddys gewesen. Meine jesuitischen Lehrer im Internat hatten ihn mir schließlich weggenommen, um mich zu disziplinieren. Etwas, was ich nie verwunden hatte. Maria Magdalena nahm mich bei der Hand und so stiegen wir über eine alte knarrende Holztreppe zu ihr nach oben. Ich erschrak über den Lärm, den wir verursachten, aber Naima lachte nur. Das Haus gehörte ihr, seitdem ihre Oma ein Jahr zuvor verstorben war. Es würde uns also niemand hören, das war mir ganz recht so.




    Oben zog sie mich gleich ins Schlafzimmer und begann, mich zu küssen. Warum wollen Frauen eigentlich immer küssen? Für mich ist das völlig unbedeutend und belanglos, also ließ ich es lustlos über mich ergehen. Endlich waren wir nackt, da sie aber zu fordernd war, stellte sich meine Lust nicht wirklich ein. Sie bemühte sich redlich, aber es lief nichts. Wie so oft bei mir. Frust machte sich in mir breit. Am Ende saß sie auf dem Bett und schimpfte auf mich ein. Ich versuchte, sie zu beruhigen, aber sie war gekränkt und sprang auf. Sie lief in die Küche und steckte sich eine Zigarette an. Ich folgte ihr.




    Sie schaute mich höhnisch an und leckte an ihrer Kippe, so als wolle sie mir sagen, dass die schaffte, was ich nicht konnte. Da brach aus mir der ganze Frust heraus. Ich wurde laut und aggressiv. Sie schrie mich an und verhöhnte mich. Sie zeigte auf die Tür. Ich erklärte ihr, dass ich keine Unterkunft hätte und es zu kalt wäre, um im Auto zu schlafen. Sie lachte nur und meinte, dass es ihr egal wäre. Sie schubste mich in Richtung Küchentür. Auf einmal hatte ich die große schwere Gusseiserne Pfanne in der Hand, da lachte sie nicht mehr.




    Den ersten Schlag konnte sie noch mit ihrem rechten Arm abfangen, danach ging sie wimmernd auf die Knie. Ich zog ihr mit der Pfanne einen neuen Scheitel. Immer und immer wieder ließ ich meinen Hass und die in mir angestaute Wut an ihr aus. Ich hörte erst auf, als sich bei mir der Höhepunkt einstellte. Mit Urgewalt schoss es aus mir heraus und ich war kurz besinnungslos. Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Impuls Flucht, doch zitternd beherrschte ich mich. Ich legte mich in ihr Bett und schlief tief und traumlos.




    Den nächsten Tag versteckte ich mich in ihrer Wohnung. Ich putzte wie der Teufel, alles, was ich berührt hatte oder auch nicht berührt haben mochte. Dreimal klingelte ihr Handy und einmal ihre Türglocke. Ich rührte mich nicht; sie war halt nicht da und so vergingen diese Schrecksekunden für mich. In der nächsten Nacht verließ ich die Wohnung und die Stadt. Ich fühlte mich frei und wiedergeboren. Ich war der Heiland und mir sicher, dass die Polizei mich nicht finden würde. Sie würden einen Engländer suchen und keinen Mann mit einer neuen Mission.


  




  

    Kapitel 1




    Hauptkommissar Felix Büschelberger starrte schockiert auf den menschlichen Körper, der vor ihm lag. Ein junges Mädchen, circa zwölf Jahre alt, schwer misshandelt, lag zwischen zwei alten Grabsteinen auf dem Hauptfriedhof von Frankfurt. Dieser befand sich im Frankfurter Nordend und war knapp siebzig Hektar groß. Das Mädchen war von einer alten Frau gefunden worden, die hier gleich nach Öffnung des Friedhofs – also kurz nach sieben Uhr morgens – das Grab ihres Mannes besucht hatte. Die arme Frau war inzwischen nach einem Schwächeanfall ins Krankenhaus gebracht worden. Der Hauptkommissar konnte das gut nachvollziehen, der Anblick war auch erschreckend. Selbst ihm, als hart gesottenem Polizisten, war schlecht, als er sich das tote Mädchen ansah. Mit Tränen in den Augen schaute er seinen Freund und Kollegen an, der sichtlich erbleicht war. Beide Kommissare konnten sich kein erschütternderes Verbrechen vorstellen. So eine Tat ging den beiden Polizisten an die Nieren und würde ihnen bis zur Ergreifung des Täters emotional alles abverlangen. Ja, die Gefahr bestand, dass sie hieran zerbrechen konnten. Emilio Perfondo drehte sich um und ging etwas abseits, um sich wieder zu beruhigen. Er hinkte leicht, seitdem er vor einem halben Jahr bei einem Schusswechsel schwer verletzt worden war. Das Hinken verstärkte sich immer, wenn er aufgewühlt war.




    »Und, kannst du mir schon etwas sagen?«, fragte der Hauptkommissar und blickte dabei zum Rechtsmediziner, der das Mädchen gerade untersuchte. Dr. Kevin Murr war einer der besten Pathologen Deutschlands. Doch selbst dieser erfahrene Mann musste gegen seine Tränen ankämpfen, als er den Hauptkommissar anschaute. Verständlich, dachte sich Felix, schließlich war seine Frau im dritten Monat schwanger. Frauke Murr arbeitete im Ermittlungsteam des Hauptkommissars.




    »Das Mädchen ist misshandelt worden und augenscheinlich schlecht ernährt. Also entweder haben ihre Eltern sie vernachlässigt oder aber sie ist eins der Mädchen, die in letzter Zeit in Frankfurt verschwunden sind.«




    Innerlich zuckte Felix zusammen, drei junge Mädchen waren in den letzten drei Monaten verschwunden. Einfach so. Am helllichten Tag hatten sie sich in Luft aufgelöst. Die erste war auf einem Spielplatz gewesen. Das letzte, was ihre Mutter gesehen hatte, war, wie die Kleine geschaukelt hatte. Die Schaukel konnte direkt vom Elternhaus, das nur sechzig Meter entfernt stand, gesehen werden. Fünf Minuten hatten ausgereicht, damit der Täter zuschlagen konnte. Fünf Minuten, nachdem die Mutter zum letzten Mal aus dem Küchenfenster zu ihrer Tochter geschaut hatte, war sie rausgegangen, um sie ins Haus zu holen. Doch das Mädchen war fort und blieb seitdem verschwunden. Die Mutter war inzwischen in stationärer psychiatrischer Behandlung.




    Das zweite Kind war an der Haltestelle verschwunden, an der es auf den Bus zur Schule gewartet hatte. Die Mutter war, kurz nachdem ihr Kind zur Haltestelle gegangen war, hinterhergelaufen, da sie ihr Frühstückspaket vergessen hatte. Der Bus war jedoch schon weg, ebenso das Mädchen. Einzig ihr pinker Schulranzen mit den Hello Kitty Aufklebern lag einsam auf der grünen Metallbank an der Haltestelle. Obwohl die alarmierte Polizei nur zehn Minuten später eine Ringfahndung auslöste, hatten sie nicht eine einzige Spur gefunden.




    Das dritte junge Mädchen war verschwunden, als sie auf ihre Mutter gewartet hatte, nachdem ihr Ballettunterricht etwas früher aus gewesen war. Sie hatte ihre Mutter per Handy verständigt, als diese eine viertel Stunde später auf dem Parkplatz ankam, war die Tochter fort. Sie war auch nicht mehr per Handy zu erreichen gewesen. Die Polizei hatte später festgestellt, dass das Handy sieben Minuten nach dem letzten Gespräch zwischen Mutter und Tochter ausgeschaltet worden war. Es loggte sich in der Funkzelle aus, in welcher der Parkplatz lag. Das war auch die einzige Spur.




    Nach dem dritten Entführungsfall herrschte schiere Panik in der Stadt, wenn fremde Männer kleinen Mädchen auf der Straße zulächelten, konnte es dafür schon Schläge setzen. So in zwei Fällen geschehen. Die öffentliche Meinung, die sich in Bloggs, auf Facebook und auch in Kommentaren in Radiosendungen niederschlug, war eindeutig! Die Polizei hatte versagt und den Täter wollte man hängen sehen. Frankfurt kochte und auch die lokale Presse blies zur Hetzjagd auf Täter und unfähige Polizisten.




    Wenn dieses tote Mädchen eins der Entführungsopfer war, dann saßen der Hauptkommissar und sein Team jetzt auf einem Pulverfass mit brennender und sehr kurzer Lunte. Nicht nur die Öffentlichkeit würde sie von nun an auf jedem Schritt kritisch überwachen, nein, auch der interne Kampf um Zuständigkeiten würde viel Kraft und Zeit in Anspruch nehmen. Etwas, was völlig unsinnig und unnötig war. Leider sind Polizisten auch nur Menschen, dachte Felix bei sich.




    Er winkte seinen Partner und Jugendfreund Emilio zu sich.




    »Wir müssen sofort überprüfen, ob das Mädchen eins der Entführungsopfer ist. Kevin, dürfen wir ein Foto von ihrem Gesicht machen?«




    Kevin brummte seine Zustimmung. Die Spuren direkt an der Leiche waren schon gesichert, so konnten die Polizisten keine Beweise mehr unbrauchbar machen.




    Emilio beugte sich über das Mädchen und fotografierte das Gesicht mit seinem Tablet. Die Fotos schickte er per Email direkt auf ihren Cloud Server, so dass seine zwei Kollegen, die im Revier arbeiteten, sofort darauf zugreifen konnten. Er nickte dem Ermittlungsleiter zu, als das letzte Foto, immerhin 4 Megabyte groß, verschickt worden war.




    Felix rief Frauke, seine Kollegin, an: »Hallo Frauke, bitte schau gleich bei uns im Verzeichnis Fotos auf der Cloud nach. Emilio hat eben die ersten Fotos des Opfers hochgeladen. Ich muss wissen, ob es eins der Entführungsopfer ist!«




    Nervös wartete er darauf, dass Frauke ihn zurückrief. Der Anruf bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Das tote Mädchen war das erste Entführungsopfer Yvonne Jass, elf Jahre alt. Innerlich sprach der Hauptkommissar ein Gebet, obwohl er schon vor langer Zeit aus der Kirche ausgetreten war.




    »Meinst du, das ist ihrer?«, fragte er Kevin, als er auf den alten Teddy deutete. Ihm fehlte fast das gesamte Fell und sein linkes Bein war abgerissen, hatte aber neben dem Teddybären gelegen. Der Teddy und sein Bein lagen auf einem Grab direkt neben dem Fundort. Als Dr. Murr den Bären in eine Plastikhülle gesteckt hatte, brummte dieser, so wie es früher bei dem Spielzeugbären üblich war.




    »Ich kann mich nicht erinnern, dass die Mutter etwas von einem Teddybären erwähnt hat!«, antwortete Emilio.




    »Das bedeutet, wir haben es mit einem perversen Serientriebtäter und Mörder zu tun!« Finster blickte der Hauptkommissar zum grauen Horizont. Er spürte, wie die Kopfschmerzen begannen.




    Der Hauptkommissar zückte sein Telefon und wählte die Nummer von Staatsanwalt Fromm, dieser musste es als erster erfahren.




    »Hallo, Herr Fromm, ich habe eine beunruhigende Nachricht. Wir haben das tote Mädchen vom Friedhof eben als das erste Entführungsopfer Yvonne Jass identifiziert. Wenn wir davon ausgehen, dass alle drei entführten Mädchen demselben Täter zum Opfer gefallen sind, dann besteht für die beiden anderen Opfer höchste Lebensgefahr. Die Presse und die Öffentlichkeit werden uns in der Luft zerreißen, wenn wir nicht schnellstens den Täter fassen und die anderen Opfer befreien.«




    Es dauerte eine kleine Weile, bis der Staatsanwalt antwortete, Felix konnte regelrecht hören, wie sich die Räder in seinem Kopf drehten, während er die Komplikationen und Dimensionen durchdachte, die dieser Fall nun annahm.




    »Das sind in der Tat ganz schlechte Nachrichten. Ich will, dass sie und Emilio sofort zu mir kommen, sobald sie am Fundort fertig sind. Ich werde den Oberstaatsanwalt Schürfel und den Leiter der Sonderkommission Megaira unterrichten und zu einem gemeinsamen Gespräch bitten.«




    Felix legte auf, er wunderte sich immer noch über den seltsamen Namen der Sonderkommission. In einer seiner Gespräche mit Dr. Murr hatte ihn dieser darüber aufgeklärt, dass Megaira eine der drei Erinnyen war, die in der antiken griechischen Mythologie als die Rachegöttinnen bekannt waren. Die drei alten, aber jungfräulichen Göttinnen waren für den Schutz und die Aufrechterhaltung der sittlichen Ordnung zuständig und lebten in der Unterwelt. Besonders grausam war ihre Rache, wenn es einen Mord in der Familie oder an Kindern zu rächen galt. Von daher hatte der Name der Sonderkommission schon prophetische Züge, wie der Hauptkommissar sich jetzt bewusst machte. Gut, dass der Pathologe, inzwischen sein Freund, über so eine hohe Allgemeinbildung verfügte. Schade allerdings, dass die drei alten Weiber so erfolglos waren, wenn es darum ging, solche grausamen Taten zu verhindern, dachte er bei sich.




    »Kannst du uns jetzt noch irgendetwas sagen, was wir schon verwenden können?«, fragte der Hauptkommissar.




    Murr schüttelte den Kopf: »Nein und ihr könnt hier auch nichts mehr erreichen, also ich melde mich, wenn ich etwas für euch habe!«




    »Du weißt, dass in diesem Fall nicht nur ich, sondern die ganze Stadt schnelle Ergebnisse von dir haben will?«




    »Ja und genau deshalb werde ich dieses Mal noch genauer und gründlicher untersuchen als sonst!« Der Rechtsmediziner griff in seine Tasche und fischte sich ein kleines Stück Schokolade raus. Seitdem er nicht mehr rauchte, war er auf Schokolade, wie er selbst es nannte.




    Felix konnte sich kaum vorstellen, dass Kevin Murr noch gründlicher arbeiten konnte als sonst. Er war international als einer der besten Rechtsmediziner Europas bekannt. Inzwischen holte man seine Meinung bei komplizierten Fällen sogar schon vom FBI aus den USA ein.




    »Komm Emilio, wir gehen, wir müssen zum Staatsanwalt. Dort treffen wir auch Hauptkommissar Brunner, der die Ermittlungen bei den Entführungsfällen leitet. Vielleicht haben wir ja Glück und der Fall wird uns gleich wieder entzogen. Ich hasse solche Fälle wie diesen hier!«, brummte Büschelberger.




    Auf dem Weg zu ihrem Wagen, einem Elektroauto, das sie als einziges Ermittlungsteam in Frankfurt fuhren, gingen die beiden Polizisten bei der Friedhofsverwaltung vorbei. Sie wollten in Erfahrung bringen, ob es hier auf dem Gelände oder am Zaun Videokameras gab.




    Im Büro von Fromm wurden die zwei schon erwartet, sie erschienen als letzte zur Besprechung.




    »Ist das Opfer wirklich Yvonne Jass, unser erstes Entführungsopfer?«, wollte Hauptkommissar Brunner noch vor der Begrüßung wissen.




    Kein Wunder, dachte sich Felix, dass sein Kollege bei all dem Erfolgsdruck, der auf ihm lastete, die einfachsten Umgangsformen nicht mehr beachtete.




    »Definitiv, oder aber sie müsste eine Zwillingsschwester haben, von der wir noch nichts wissen. Wir haben Fotos von dem toten Mädchen auf unseren Cloud Server geschickt und meine Kollegin hat die Fotos mit denen von Yvonne verglichen. Emilio zeige die Fotos bitte den Herren hier.«




    »Ein Moment, Frauke hat eben ein Foto von Yvonne, dass ihre Mutter der Polizei zur Verfügung gestellt hat, ebenfalls in die Cloud gelegt. Ich werde beide Fotos gleichzeitig anzeigen, dann sehen wir die Ähnlichkeit noch besser.«




    Emilio wischte ein paar Mal mit seinem Finger über den Touchscreen seines Tablet PCs, dann erschienen zwei Fotos. Alle Männer beugten sich über den Bildschirm und betrachteten die Fotos. Es war kein Zweifel möglich: die Tote war Yvonne Jass.




    »So ein verdammtes Schwein!«, entfuhr es Brunner. Sein Gesicht war zornesrot angelaufen, er hatte jetzt fast drei Monate Tag und Nacht den Täter gejagt, ohne Erfolg und ohne ersichtliche Spur. Nun war aus dem Entführungsfall ein Mordfall geworden und damit sein Versagen noch offensichtlicher.




    Felix räusperte sich: »Wie koordinieren wir die Ermittlungen jetzt, oder soll ich den Fall an Hauptkommissar Brunner und sein Team abgeben?«




    »Nein, das kommt auf gar keinen Fall in Frage!«, antwortete der Oberstaatsanwalt. »Hauptkommissar Brunner ist ein äußerst fähiger Polizist und genießt mein volles Vertrauen, aber eine Ermittlung in einem Mordfall hat er noch nie geführt. Sie hingegen, Herr Büschelberger, haben gerade in den letzten Monaten ein paar sehr publicityträchtige Mordfälle aufgeklärt. Obwohl sie sich einen Riesenbock geleistet haben, als sie nach der Schießerei in der U-Bahn den Rettungssanitäter mit ihrer Dienstwaffe bedroht haben, um ihren Kollegen zu retten, gelten sie seitdem in der Öffentlichkeit als Mann der Tat. Ein Polizist, der tut, was getan werden muss, und genau das wird die Öffentlichkeit jetzt fordern. Sie werden die Gesamtleitung übernehmen und kein anderer!«




    »Aber keiner weiß so viel über die Opfer wie ich. Ich kann die Leitung auch übernehmen«, versuchte Brunner seine Position zu verteidigen.




    »Schluss damit! Ich dulde keine Diskussion über Kompetenzen und Rangordnung. Dieser Fall ist reinster politischer Sprengstoff und ich will ihn so schnell wie möglich gelöst haben. Jede Minute, die wir hier über Kompetenzen streiten, fehlt uns bei den Ermittlungen. Ich werde so etwas nicht dulden. Ich werde jeden Versuch, das zu ändern und jeden Streit über dieses Thema gnadenlos unterbinden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«, bügelte der Oberstaatsanwalt den Einwand nieder.




    »Ich würde in diesem Fall gerne Hauptkommissar Brunner zum stellvertretenden Ermittlungsleiter machen, denn er hat wirklich am meisten Einsicht in diesen Fall und alle Fakten!«, sagte Felix Büschelberger.




    »Eine salomonische Entscheidung, ich bin damit einverstanden. Ich werde den Polizeipräsidenten verständigen. Meine Herren, ab morgen früh sind wir alle im Fadenkreuz der Presse. Ist die Stimmung jetzt schon hysterisch, so wird ab morgen Blut gefordert. Ich erwarte, dass sie den Täter schnell fassen. Alles, was sie dazu benötigen, wird ihnen genehmigt, nichts darf uns zu teuer sein, wenn es dazu dient, den Täter zu fassen und die beiden anderen Opfer noch lebend zu befreien.« Mit diesen Worten verabschiedete sich der Oberstaatsanwalt.




    »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Brunner Felix.




    »Nun, ich denke, Emilio wird zu Ihnen fahren und ihrer Gruppe Zugang zu unserer Cloud freischalten. Dann sollten wir alle elektronischen Unterlagen, die Sie inzwischen gesammelt haben, dort ablegen. So haben wir alle immer Zugriff darauf. Vor allem können wir gleichzeitig auf die Dokumente zugreifen und haben so immer die neueste Version. Was Ihr noch nicht elektronisch habt, wird Emilio digitalisieren und auch in die Cloud stellen. Über unser Smartboard im Besprechungsraum haben wir ebenfalls Zugang zur Cloud und unser Staatsanwalt ist auch dazu geschaltet, das bedeutet, auch er sieht alles zeitgleich wie wir.«




    »Ich habe schon gehört, dass Ihre Abteilung ziemlich weit vorne ist, was technische Neuerungen betrifft«, sagte Brunner.




    »Das verdanken wir Emilio, der ist unser Technikass. Wir beide hingegen sollten zur Mutter des Opfers fahren und ihr schonend beibringen, dass ihr Kind nicht mehr lebt. Ich hasse solche Termine, aber die Tränen dieser Frau werden mir den Antrieb geben, den ich brauche, wenn unsere Ermittlungen uns nur noch frustrieren und wir am liebsten aufgeben würden. Dann weiß ich, dass da draußen jemand auf Gerechtigkeit hofft und wir ihr diese Gerechtigkeit geben können.«




    Brunner nickte: « Das ist ein guter Anfang und ich werde alles tun, damit wir diesen Mistkerl bekommen.« Er reichte Felix die Hand. Dieser schlug ein.




    »Ja, wir kriegen ihn!«




    »Gut, meine Herren, dann an die Arbeit!«, unterbrach Fromm die Szene und scheuchte sie aus seinem Büro.




    Emilio nahm den Active E, um zu den Kollegen der Ermittlungsgruppe Megaira zu fahren. Felix und Brunner machten sich währenddessen auf den Weg zur Mutter von Yvonne, um ihr die traurige Nachricht zu überbringen. Der Krankenhausflur, den die Polizisten entlang gingen, roch nach Desinfektionsmitteln. Ihre Schuhe quietschten auf dem Linoleum und weckten unangenehme Erinnerungen in Felix. Er hasste Krankenhäuser und mied sie, wann immer es ging, aber in diesem Moment wünschte er sich, das dieser Flur immer weiter gehen würde und er nicht die Zimmertür öffnen musste, um der Frau, die hier lag und noch hoffte, die traurige Gewissheit zu überbringen, dass ihre Tochter nie wieder zurückkommen würde. Die Frau brach bei der Nachricht zusammen, so dass sich die Ärzte um sie kümmern mussten und die beiden Kommissare aus der Klinik geschickt wurden.




    Auf der Fahrt zu Felix‘ Dienststelle schwiegen die beiden Beamten. Worte waren hier fehl am Platz, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In seinem Büro angekommen, rief Felix Frauke und Arno zu sich und stellte ihnen Hauptkommissar Brunner vor.




    »Wie Ihr ja schon wisst, ist das tote Mädchen vom Hauptfriedhof Yvonne Jass, das erste Opfer dieser unheimlichen Entführungsserie, die wir gerade in Frankfurt erleben. Hauptkommissar Brunner hat diese Ermittlungen bisher geleitet. Da wir es jetzt mit Mord zu tun haben, hat der Oberstaatsanwalt mich mit der Leitung der Ermittlungen beauftragt. Hauptkommissar Brunner ist mein Stellvertreter und wird nach wie vor eine wichtige Rolle bei den Ermittlungen spielen.«




    »Ist es sicher, dass Yvonne ermordet wurde?«, fragte Frauke.




    »Dein Mann hat noch nichts gesagt, aber selbst wenn es sich hier nur um Freiheitsberaubung mit Todesfolge handelt, so liegt ein Tötungsdelikt vor und wir haben die Federführung bei der Ermittlung. Mir ist es auch egal, ob die Kleine ermordet wurde oder einfach an den Bedingungen ihrer Geiselhaft gestorben ist. Sie muss unsagbar gelitten haben und ich will das Schwein haben, das hierfür verantwortlich ist«, antwortete Felix.




    Bei der Bemerkung, dass Frauke die Ehefrau von Kevin Murr war, schaute Brunner sie interessiert an, sagte aber nichts weiter dazu.




    »Emilio ist übrigens bei der Ermittlungsgruppe Megaira und lädt alle Dokumente in die Cloud hoch. Sobald er damit fertig und wieder hier bei uns ist, sollte uns Hauptkommissar Brunner eine erste Unterweisung in die bisherigen Ermittlungsergebnisse geben. Gemeinsam planen wir dann unsere nächsten Schritte«, sagte Büschelberger.




    »Ich habe schon gesehen, er hat einen neuen Ordner angelegt und schon mehrere Megabyte an Daten hochgeladen«, erwähnte Arno.




    »Ich rufe ihn gleich und frage, wie lange er noch benötigt!«, sagte der Ermittlungsleiter.




    Emilio teilte ihm mit, dass er fast fertig war mit den elektronischen Dokumenten, es gab aber mehrere hundert Seiten und Fotos, die nur ausgedruckt existierten. Er hatte zwar einen jungen Kriminalbeamten darum gebeten, diese einzuscannen, der hatte sich aber geweigert, da er Emilios Zuständigkeit nicht akzeptierte.




    Felix seufzte: »Wie heißt der betreffende Beamte?«




    »Kriminalkommissar Ecki Schuster«, antwortete der Freund von Felix.




    Felix blickte Brunner an: »Würden Sie sich bitte darum kümmern, dass dieser Schuster macht, was mein Kollege von ihm verlangt?«




    Brunner nickte und wählte auf seinem Handy die Nummer des betreffenden Beamten.




    »Hallo, Ecki, hier ist Tom. Bei dir befindet sich gerade ein Kollege vom vierten Revier Kommissar Emilio Perfondo, ich will, dass du tust, was er von dir verlangt. Die Mordkommission hat jetzt das Kommando und ich werde es nicht zulassen, dass irgendwelche Befindlichkeiten darüber unsere Ermittlungen erschweren! Oder hast du gerade etwas Wichtigeres zu tun und verfolgst eine heiße Spur?«




    Da Kommissar Schuster hierauf nichts erwiderte, beendete Brunner das Gespräch und wandte sich an Felix: »Erledigt!«




    Büschelberger nickte, Brunner stieg in seiner Achtung, da er sich offensichtlich in seine neue Rolle fügte und nicht gegen ihn und sein Team arbeitete.




    »Okay! Übrigens duzen wir uns hier alle, also, ich bin Felix!«, sagte er.




    »Tom!«




    Die beiden gaben sich noch einmal die Hand, dann führte Felix seinen neuen Stellvertreter in den Besprechungsraum des Ermittlungsteams.




    »Sag mal Felix, was hat das nun mit dieser Cloud auf sich?«




    »Das ist eigentlich ganz einfach, wir legen die Daten und Ermittlungsergebnisse alle auf einem Server ab, der irgendwo in der Cloud unseres Providers steht. Der Zugriff ist durch ein Passwort geschützt. Da hier jeder inzwischen ein UMTS Handy und ein Tablet PC hat, können wir, wo immer wir sind, auf alles zugreifen und uns sofort informieren, wenn wir etwas nachlesen oder überprüfen wollen. Außerdem können wir, sobald wir neue Erkenntnisse haben, diese kurz in unsere Tablet PC eintippen und so in der Cloud ablegen. Die anderen Kollegen werden dann automatisch darüber verständigt, dass sich neue Dokumente auf dem Server befinden. Wir verlieren keine Zeit mehr, bis wir ins Büro zurückkommen. Emilio sagt immer, dass Verbrechen in Echtzeit geschehen, deshalb müssen wir auch in Echtzeit ermitteln und reagieren können.«




    »Faszinierend!«, antwortete Brunner.




    »Ja, das ist schon cool, Emilio ist auch ganz stolz darauf. Wir werden dafür sorgen, dass du und alle anderen Zugriff auf die Cloud bekommen, zumindest was die Dokumente dieses Falls betrifft. Emilio wird sich darum kümmern, sobald er hier ist. Ich denke, dann solltest du uns auch einen Überblick über alle Ereignisse und Ermittlungsergebnisse geben.«




    Tom Brunner nickte. In diesem Moment kam Frauke in den Besprechungsraum und servierte Felix einen grünen Tee und stellte vor Brunner einen dampfenden Becher Kaffee ab.




    »Ich habe schon gehört, hier wird nur Tee getrunken. Ihr seid echt eine seltsame Truppe. Aber jeder Kollege, der schon mal mit euch zu tun hatte, spricht mit Hochachtung über euch! Von daher bin ich froh, dass du jetzt diese Ermittlungen leitest. Ich bin gespannt, wie du an diese Sache heran gehen willst!«, sagte Tom.




    Darauf hatte Felix auch noch keine Antwort parat, deshalb führten die beiden Small Talk bis Emilio mit dem Rest des Teams dreißig Minuten später im Besprechungsraum erschien. Felix ging gleich darauf in medias res und forderte Tom Brunner auf, den bisherigen Sachverhalt zu erläutern.




    Die nächsten zwei Stunden hörten die Polizisten ihrem Kollegen zu, wie er von der frustrierenden Suche nach Spuren und der Verzweiflung der Angehörigen berichtete. Es hatte einige Hinweise aus der Bevölkerung gegeben, aber keine wirklich heiße Spur. Wie der Täter all seine Opfer anscheinend ohne Gegenwehr in kürzester Zeit und von allen anderen Menschen unbemerkt in seine Gewalt bringen konnte, blieb ein großes Mysterium. Felix verspürte mehr als einmal ein Schaudern, wenn er daran dachte, mit welch gerissenem Gegner sie es dieses Mal zu tun hatten.




    »Ich denke, dass ist einer der Knackpunkte unserer Ermittlung. Wie hat sich der Täter und ich gehe mal davon aus, dass es ein männlicher Täter ist, das Vertrauen seiner Opfer erschlichen? Eine Möglichkeit, die ich sehe, ist, dass er als Vertrauensperson auftritt. Wenn er zum Beispiel als Polizist mit Uniform erscheint, genießt er automatisch das Vertrauen der meisten Menschen und auch der Kinder. Hat er vielleicht den Teddy, den wir bei der Leiche gefunden haben, benutzt, um die Aufmerksamkeit der Kinder zu erlangen? Geht er mit einem kleinen und süßen Hund durch die Gegend, auch immer ein guter Vorwand, um angesprochen zu werden? Wir haben drei entführte Mädchen: Yvonne Jass, Kim Walkens und Madelaine Gerber. Das erste Entführungsopfer wird jetzt tot aufgefunden. Ist das ein Zufall, dass sie das erste Entführungs- und auch das erste Todesopfer ist? Müssen wir davon ausgehen, dass Kim als zweites Entführungsopfer die nächste Tote sein wird und dann Madelaine? Wenn der Täter solch einen Zeitplan hat, haben wir maximal vier Wochen, um Kim zu retten! Vier Wochen und bisher haben wir keine einzige Spur, trotz intensivster Ermittlungen von Tom und seinem Team. Dieses Mal wird jeder von uns über seine Grenzen hinausgehen müssen. Wir müssen Ermittlungsansätze entwickeln, die neu und völlig kreativ sind. Wir haben keine Zeit, uns mit herkömmlicher Ermittlungsarbeit dem Täter zu nähern.« Mit seinen Gedanken und Fragen eröffnete Felix die Diskussion.




    »Mir ist gerade richtig schlecht vor Angst, dass du recht haben könntest mit deiner Vermutung, dass der Täter einen festen Zeitplan hat, wann er sein nächstes Opfer töten wird.« Frauke starrte mit Tränen in den Augen auf die drei Fotos der Entführungsopfer, die sie von ihrem Smartboard anlächelten.




    Eisiges Schweigen breitete sich im Raum aus, während jeder der anwesenden Kommissare sich seine Gedanken machte. Arno brach als erster das Schweigen.




    »Ich habe im Moment nur keine Idee, welche neuen und kreativen Ermittlungsansätze du entwickeln willst.«




    »Also, wir alle haben eben gehört, was Tom und seine Männer bisher gemacht haben. Ich glaube, dass wir uns alle einig sind, dass er perfekte Ermittlungsarbeit geleistet hat. Wir hätten es nicht anders gemacht, alles was er getan hat, war wie aus dem Lehrbuch der erfolgreichen Ermittlungsarbeit. Wenn also konventionelle und gut durchgeführte Ermittlungen zu gar keinem Ergebnis führen, dann bleibt uns nur, es völlig anders zu versuchen. Sonst sehe ich keine Möglichkeit, in vier Wochen den Täter zu fassen und die Mädchen zu befreien. Wie wir das anstellen, da habe ich keine Ahnung, aber jeder von uns sollte darüber nachdenken. Ich bin für jeden Vorschlag offen«, antwortete Hauptkommissar Büschelberger.




    Die Diskussion wurde durch das Klingeln von Felix‘ Handy unterbrochen, am anderen Ende war Oberstaatsanwalt Schürfel.




    »Hallo Herr Büschelberger, ich habe eine schlechte Nachricht. Die Presse hat Wind davon bekommen, dass die Tote das erste Entführungsopfer ist. Sie wird morgen mit Titelseiten zur Hetzjagd blasen. Das können wir nicht unkommentiert so stehen lassen, deshalb habe ich eine Pressekonferenz anberaumt. Sie beginnt in neunzig Minuten. Ich will, dass Sie und Brunner daran teilnehmen. Ich erwarte Sie vorher in meinem Büro, damit wir uns kurz besprechen können.« Ohne Gruß legte der Oberstaatsanwalt auf.




    Felix informierte seine Kollegen, danach brachen er und Brunner zum Büro des Oberstaatsanwalts auf.




    Der Raum, in dem die Pressekonferenz stattfand, war bis auf den letzten Platz mit Vertretern der Medien vollgestopft. Felix blickte in ein regelrechtes Blitzlichtgewitter, als er sich setzte. Neben den Printmedien waren auch Rundfunk und TV vertreten. Der Oberstaatsanwalt ergriff das Wort: »Meine sehr geehrten Damen und Herren der Presse, ich danke Ihnen, dass Sie heute hier so zahlreich erschienen sind. Wir haben Ihnen ein paar traurige Mitteilungen im Fall der drei entführten Mädchen aus Frankfurt zu machen. Bevor ich das Wort an den neuen Ermittlungsleiter übergebe, möchte ich ihn vorstellen, falls das überhaupt noch nötig ist. Sie alle kennen Herrn Hauptkommissar Büschelberger, der in den letzten Monaten zwei sehr große Fälle spektakulär gelöst hat. Dabei hat er sich als Mann erwiesen, der handelt und auch bereit ist, unkonventionelle Wege zu gehen. Etwas, was bei uns nicht immer gern gesehen wird, aber der Erfolg hat ihm jedes Mal recht gegeben. Hauptkommissar Büschelberger hat völlig freie Hand, was seine Ermittlungen und Methoden betrifft. Er ist der Mann, der dieser Stadt wieder ihren Frieden schenken, der Mann, der den oder die Täter zur Strecke bringen wird.«




    Schürfel nickte Felix zu und forderte ihn damit auf das Wort zu ergreifen.




    »Zuerst möchte ich mich bei meinem Kollegen und dem stellvertretenden Ermittlungsleiter Hauptkommissar Brunner bedanken. Er hat alles Menschenmögliche getan, um diesen Fall zu lösen und sehr gute Ermittlungsarbeit geleistet. Dabei sind einige erfolgversprechende Spuren zu Tage gekommen, die wir gerade intensiv überprüfen. Leider haben wir heute früh die Leiche des ersten Entführungsopfers Yvonne Jass gefunden. Da Hauptkommissar Brunner noch keine Ermittlungen in einem Tötungsdelikt geführt hat, habe ich die Leitung des Ermittlungsteams übernommen.« Aufgeregte Zwischenfragen hinderten Felix daran weiterzusprechen.




    »Wurde Yvonne ermordet?«




    »Wie ist sie gestorben?«




    »Sind die beiden anderen Entführungsopfer jetzt auch in Gefahr?«




    »Haben wir in Frankfurt einen Serienkiller, der frei rumläuft?«




    »Was für Spuren verfolgen Sie im Moment genau?«




    Hauptkommissar Büschelberger wartete, bis sich der Sturm gelegt hatte, dann sprach er weiter.




    »Ich muss Sie um Verständnis darum bitten, dass ich die meisten ihrer Fragen aus ermittlungstaktischen Gründen jetzt nicht beantworten kann. Nur so viel kann und will ich Ihnen jetzt preisgeben, Yvonne ist tot und wir kennen die Ursache noch nicht. Ihr Leichnam wird gerade in unserer Rechtsmedizin genauestens untersucht, sobald wir mehr wissen, erfahren Sie es sofort. Ich möchte Sie und alle Bürger dieser Stadt wissen lassen, dass wir den oder die Schuldigen finden werden.« Felix blickte jetzt direkt in die Kamera: »Falls der oder die Täter jetzt zuschauen oder uns hören, dann kann ich ihm nur sagen, dass seine Zeit abgelaufen ist, wir werden dich kriegen!«




    Der Ermittlungsleiter blickte noch ein paar Sekunden schweigend in die Kameras und ließ seine Worte wirken.




    »Eine Frage habe ich allerdings noch an alle Bürger dieser Stadt. Uns interessiert noch immer, wie der Täter Kontakt zu seinen Opfern aufnimmt und wie er es schafft, seine Opfer innerhalb von Sekunden verschwinden zu lassen. Irgendjemand in dieser Stadt muss etwas gesehen haben. Und wir würden gerne wissen was das ist. Egal, wie unwichtig es Ihnen erscheint, teilen Sie uns Ihre Beobachtung mit. Auch, wenn Sie in Zukunft irgendetwas sehen, dann wählen Sie sofort eins eins null und wir, Ihre Polizei, kümmern uns darum. Vielen Dank für Ihre Hilfe und Aufmerksamkeit!«




    Der Hauptkommissar beendete die Pressekonferenz und ging mit starken Kopfschmerzen nach Hause.


  




  

    Kapitel 2




    Ich habe dich gesehen, wie du mich direkt angesprochen hast. Oh, das war gut, besonders der intensive Blick, mit dem du versucht hast, mit mir in Kontakt zu treten. Wäre ich ein kleines Mädchen, hätte ich mich vielleicht davor gefürchtet, dass du mich sehen kannst. Aber das kannst du nicht, nur ich kann dich sehen.




    Sofort, nachdem die Sendung vorbei war, habe ich nach dir gegoogelt. Interessant, was man über dich so erfährt. Du bist Teetrinker, Froschretter und fährst dienstlich ein Elektroauto. Wie erfrischend, du bist so anders, nicht normal. Vielleicht würdest du mich und meine Motive sogar verstehen. Man benötigt eine andere Sicht der Dinge, um es zu verstehen.




    Ja und deine letzten Erfolge klingen beeindruckend. Besonders hat mir das Video auf YouTube gefallen, wo du deine Waffe ziehst und diesen Rettungssanitäter bedrohst. Was hast du gespürt, warst du bereit zu töten, hat dich seine Angst angemacht, als er bleich vor dir stand? Was ist aus dem russischen Zuhälter geworden? Auf einmal ist er von der Bildfläche verschwunden. Und eine kleine Randnotiz in einer Zeitung berichtet davon, dass auch du zwei Wochen abgetaucht warst. Hast du das Gesetz in deine eigene Hand genommen?




    Oh ja, ich glaube, ich freue mich auf das Spiel mit dir. Deine Videos auf YouTube habe ich mir alle kopiert und dein Neuestes schaue ich mir immer wieder an, da wo du sagst: Wir kriegen dich und dann dein intensiver Blick. Mein Gott, das macht mich an, ich glaube, ich werde in den Keller gehen und eins der kleinen Mädchen für deine Frechheit büßen lassen. Am liebsten hätte ich dir auf deine Facebook Seite einen Kommentar dazu geschrieben.




    Aber ich werde dir eine Botschaft zukommen lassen. Ich nehme deine Einladung zum Tanz an und ich freue mich darauf, denn du scheinst mir endlich ein würdiger Gegner zu sein.




    Wir sehen uns bald, Herr Hauptkommissar.


  




  

    Kapitel 3




    Bevor Felix ins Büro aufbrach, streichelte er seinen grauen Kater, der auf den Namen Django hörte. Nun, eigentlich hörte der Kater nie auf seinen Namen, er hatte seinen ganz eigenen Kopf, war aber immer ein geduldiger Zuhörer, wenn es seinem Herrchen schlecht ging. Zugleich symbolisierte Django das Leben schlechthin für Felix. Dem Kater fehlte ein Ohr und war damit lebender Beweis, wie hart und grausam das Leben oder Menschen sein konnten. Trotzdem strahlte das Tier Eleganz, Herzlichkeit und ungebremste Lebensfreude aus. Damit erinnerte er Felix daran, dass, egal wie sehr einem das Leben oder Schicksal in den Hintern trat, man mit Würde und Energie nach vorne blicken sollte und weitermachen, so gut es eben ging.




    »Also mein alter Freund, ich gehe dann mal ins Büro. Ich befürchte, ich werde in nächster Zeit wenig Zeit für dich haben. Wenn aber, werde ich dir wohl wieder mein Herz ausschütten und den Schrecken dieser Stadt aufbürden müssen.« Felix streichelte sanft den Kopf seines Katers, der sich schnurrend an ihn schmiegte. Dabei blinzelte er ihm zu und der Hauptkommissar meinte, in den bernsteinfarbenen Augen Verständnis zu erkennen.




    Innerlich erschöpft betrat der Ermittlungsleiter sein Büro, manchmal fragte er sich, ob er unter leichten Depressionen litt. Es gab Tage wie diesen, wo er keinen Antrieb hatte und seine Arbeit ihn schreckte. An manchen Tagen fühlte er das Leid und den Schmerz der Opfer fast physisch mit. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde und die Mädchen würden ihm im Traum erscheinen. Doch sein Wille und der absolute Wunsch nach Gerechtigkeit ließen nicht zu, dass er sich diesem Weltschmerz hingab. Er straffte sich innerlich und mit einem Lächeln betrat er ihren Besprechungsraum.




    Hier erwarteten ihn seine drei Kollegen, nebst Tom Brunner und Dr. Kevin Murr, der ziemlich übermüdet wirkte. Kevin hatte seine Hand auf den Bauch seiner schwangeren Frau gelegt und wirkte glücklich. Schön, dachte Hauptkommissar Büschelberger bei sich, es gibt auch in der dunkelsten Stunde der Nacht immer noch das Licht der Hoffnung. Und in den meisten Fällen trugen Frauen dieses Licht in sich. Männer waren eher zerstörerisch veranlagt, das zeigte schon Felix‘ privat geführte Statistik über all die Täter, die er gefasst hatte. Zu über fünfundachtzig Prozent waren sie männlich. Der Hauptkommissar riss sich aus seinen Gedanken, er klang schon wieder wie ein verrückter Prediger, der irgendwo in Arizona über das Land zog und den Leuten seine Moral predigte. Felix, der Prediger mit Colt an seiner Seite, der zur Not auch damit für Gerechtigkeit sorgte. Bei diesem Gedanken grinste er zum ersten Mal an diesem Tag von Herzen.




    »Hallo Kevin. Bedeutet deine Anwesenheit, dass du uns schon etwas erzählen kannst?«




    »Guten Morgen Felix, ja ich habe bis heute früh um vier gearbeitet, dann in meinem Institut geschlafen und gegen sieben Uhr das Ergebnis eines weiteren Tests analysiert. Ich wollte nur warten, bis du hier bist, bevor ich meine Ergebnisse mit euch teile.« Herzhaft gähnend rieb sich Dr. Murr die Müdigkeit aus den Augen.




    Fragend schaute Felix seine Kollegin an, was sie wohl dazu sagte, dass ihr Ehemann mit Toten unter einem Dach schlief, anstatt nach Hause zu kommen. Frauke zuckte nur kurz mit den Schultern.




    »Okay Kevin, dann schieß mal los!«




    »Das Opfer ist ja namentlich bekannt, deshalb spare ich es mir, ihre Daten hier noch einmal zu wiederholen. Yvonne wurde ermordet und zwar hat der Täter sie erdrosselt. Die Tat geschah kaltblütig und geplant und nicht aus einem Affekt heraus.«




    »Wieso kannst du Affekt ausschließen?«, fragte Felix.




    »Das ist ganz einfach zu erklären. Jeder Mensch hat im Rachen unterhalb der Zunge das sogenannte Zungenbein liegen. Das ist ein U-förmiger Knochen, der durch Muskeln und Sehnenbänder fixiert wird. Dieser Knochen ist nicht mit dem Rest des menschlichen Skeletts verbunden. Bei großer Gewalt gegen den Hals oder beim Erwürgen bricht dieser Knochen normalerweise. Das Zungenbein von Yvonne war intakt. Der Täter hat sie also langsam und mit Bedacht erwürgt, so vorsichtig, dass es lange dauert und dabei das Zungenbein nicht bricht.«, antwortete der Rechtsmediziner.




    »Und woher wissen Sie dann, dass sie erwürgt wurde?«, fragte Tom Brunner.




    Dr. Murr rollte mit den Augen, er wurde schnell ungehalten, wenn man seine Diagnose hinterfragte. »Es gibt ein untrügliches Zeichen beim Erwürgen, das den meisten Menschen nicht bekannt ist. Unter den Augenlidern bilden sich mikroskopisch kleine rote Flecken auf der Innenseite der Lider. Das rührt vom Blutdruck im Kopf, der durch das Abpressen der Halsschlagadern steigt und die winzigen Blutgefäße in den Augenlidern platzen lässt. Diese Gefäße würden nicht platzen, wenn der Tod durch Ersticken mittels einer Plastiktüte über den Kopf ausgelöst würde. Ich habe diese roten Flecken bei Yvonne gefunden, ergo wurde sie erwürgt. Dann bin ich mir außerdem sicher, dass der Mörder nicht zum ersten Mal getötet hat. Es erfordert Übung, so beherrscht und behutsam vorzugehen und nicht die Kontrolle zu verlieren. Ein Anfänger hätte dabei bestimmt das Zungenbein zerbrochen.« Kevin ließ seine Worte im Raum wirken.




    »Verdammt, das macht diese Geschichte noch schlimmer, als sie jetzt schon ist.« Felix stießen seine eigenen Worte bitter auf. »Hast du sonst noch etwas für uns?«




    »Leider, und es wird noch brutaler!«, sagte Kevin.




    »Oh, bitte sag uns jetzt nicht, dass sie auch noch sexuell missbraucht wurde, sie war doch erst elf Jahre alt!«, voller Abscheu und Entsetzen unterbrach ihn seine Ehefrau.




    »Also, Yvonnes Hymen ist noch intakt, sie ist also noch Jungfrau. Wenigstens das hat ihr der Täter erspart. Aber auf ihrem Rücken, kurz oberhalb des Beckens habe ich verätzte Hautpartien gefunden. Ich habe sie mittels Schwarzlicht und einem leichten Kontrastmittel sichtbar gemacht und fotografiert. Emilio, würdest du das Foto bitte auf eurem Smartboard anzeigen?« Kevin reichte dem Kommissar einen USB Stick, auf dem er die Fotos digital abgespeichert hatte.




    Als die Fotos für alle sichtbar waren, fuhr Kevin mit seiner Beschreibung fort.




    »Also, ihr erkennt eine großflächige Verätzung auf dem Rücken, der direkt über ihrem Beckenknochen beginnt, sich etwa kreisförmig nach oben ausbreitet und drei weitere Streifen, die von oben auf den Kreis zulaufen. Einer beginnt auf dem rechten Schulterblatt, der in der Mitte ab dem Querfortsatz der Wirbelsäule und der letzte eine Handbreite unterhalb des linken Schulterblattes. Die Verätzungen wurden durch verdünnte Salzsäure ausgelöst.«




    »Wollte der Täter ihr sein Zeichen aufbrennen, ein perverses Ritual?«, fragte Felix bemüht sachlich.




    »Möglich, aber das glaube ich nicht. Ich werde dir auch begründen, warum. Wenn Ihr euch das nächste Foto anschaut, dann seht Ihr, dass ich auf das Foto orange Linien projiziert habe. Jede Linie steht für eine Handbewegung. Mittels dieser Bewegungsanalyse habe ich versucht, zu verstehen, was der Täter gemacht hat. Und die einzige Bewegung, die zum Verätzungsbild passt, ist eine Wischbewegung. Ausgeführt mit der linken Hand, der Täter scheint also Linkshänder zu sein. Meine Vermutung ist, dass er etwas von ihrer Haut abgewischt hat. Das einzige, was zum ganzen Tatablauf passt, ist, dass der Täter nackt hinter dem Opfer stand oder kniete und dabei auf sie ejakulierte. Mit der Säure hat er versucht, seine DNA zu beseitigen. Ich vermute, dass das langsame Erwürgen seine Art der sexuellen Befriedigung ist. Wir haben es vermutlich mit einem hochgradig gestörten Soziopathen zu tun, der sich aber seiner eigenen Sexualität schämt. Denn das Opfer lag nicht nackt zur Schau gestellt, als wir sie fanden. Sie lag friedlich da, wie ein kleines, schlafendes Mädchen. Ich glaube, die Profiler in den USA sprechen dann von der Schneewittchenstellung. Zudem lässt die Konzentration der Chloride der Salzsäure, die osmotisch durch die Haut ins Blut gelangten, darauf schließen, dass die Verätzungen direkt in den ersten fünf Minuten nach ihrem Tod passiert sind. Wenn das Herz aufhört zu schlagen, fließt das Blut noch kurzzeitig weiter durch die Adern, alleine durch die Massenträgheit getragen. Ich habe ihr Blut von mehreren Stellen entnommen und konnte nur im Bereich der Verätzungen und in der näheren Umgebung davon Spuren der Salze nachweisen. Auch das passt zum sexuellen Motiv und spricht gegen eine bewusste Kennzeichnung des Opfers durch den Täter. Yvonne wurde übrigens zwischen acht und neun Uhr abends ermordet, also ungefähr zehn bis elf Stunden, bevor sie gefunden wurde. «




    Felix musste hart schlucken, bevor er seine nächste Frage stellen konnte. »Du hast gesagt, der Täter hat versucht, seine DNA zu beseitigen, hast du etwas Verwertbares gefunden?«




    »Das kann ich noch nicht endgültig sagen. Samenzellen sind von Natur aus ziemlich gut geschützt und zäh. Was sie jedoch ziemlich schnell abtötet, ist eine saure Umgebung. Deswegen hat der weibliche Muttermund, wenn die Frau nicht empfängnisbereit ist, ein saures Klima. Die DNA allerdings übersteht einiges mehr. Ob noch etwas vorhanden ist, muss ich ganz genau untersuchen. Ich habe die betreffenden Hautpartien inzwischen von der Leiche abgetrennt und zur Untersuchung an ein Fachlabor in den Niederlanden geschickt. Die sind die einzigen, die da noch etwas finden können. Mir fehlen dazu die nötigen Apparate.«




    Hauptkommissar Büschelberger war nicht der einzige, der sich mit Grauen vorstellte, wie die Leiche des jungen Mädchens jetzt aussah. An den meisten Tagen akzeptierte Felix diese grausame Seite seines Berufes, heute hatte er jedoch schwer daran zu schlucken.




    »Wie sicher bist du dir, dass der Täter sich für seine Sexualität schämt?«, fragte er nach einer Minute, in der alle Teammitglieder geschwiegen hatten.




    »Ich bin kein Profiler, habe aber ein wenig davon gelernt, als ich letztens dem FBI beim Fall Stantford geholfen habe.«, erwiderte Kevin.




    Der Hauptkommissar konnte sich gut erinnern, der Fall hatte in den USA großes Aufsehen erregt. Heribert Stantford III. war Multimilliardär in den USA und wurde in New York City des Mordes angeklagt. Die Tat wurde zwölf Jahre vorher verübt und ein Mittäter hatte sich auf dem Sterbebett dem FBI offenbart. Der Prozess war ein Riesenspektakel und entwickelte sich zu einem reinen Indizienprozess. Vor Gericht führten die besten forensischen Anthropologen und Rechtsmediziner eine erbitterte Schlacht. Da Stantford III. keine Kosten zu scheuen brauchte, boten seine Verteidiger alles auf, was Rang und Namen hatte und sich kaufen ließ. Die Anklage stand auf verlorenem Posten, bis Dr. Murr etwas auffiel, was anscheinend kein Anderer bemerkt hatte. Kevin verfolgte die Schlacht der Experten aus beruflichem Interesse in den Fachforen und so wandte er sich an seinen Kontakt beim FBI. Man lud ihn nach New York ein und vor Gericht zerpflückte er die Verteidigung des Angeklagten regelrecht. Das hatte ihm ein Titelbild auf der New York Times eingehandelt. Das Foto stand inzwischen eingerahmt auf dem Schreibtisch von Frauke.




    »Also, wen können wir fragen?«




    »Ich kann mal beim FBI anfragen, die schulden mir etwas und leider muss ich gestehen, dass die da drüben uns bei solchen Themen um Jahre voraus sind. Ich denke da an Jessica Langwood, die ist extrem qualifiziert und sie spricht fast perfektes Deutsch, da sie in Ramstein aufgewachsen ist, als ihr Vater hier bei der US Airforce gedient hat.«




    »Okay, mach das bitte, alles was uns jetzt hilft, kann wichtig sein!«, sagte Felix. »Sonst noch etwas?«




    »Nur kleine Details, die aber trotzdem wichtig sein können. Yvonne war sehr blass, so als ob sie lange Zeit die Sonne nicht gesehen hat. Sie wurde sehr wahrscheinlich in einem Keller oder anderem lichtdichten Versteck gefangen gehalten. Sie ist unterernährt und ihr fehlen im Blut mehrere Mineralstoffe. Am auffälligsten ist der Selen- und Eisenmangel. Selenmangel kann bei Alkoholkrankheit auftreten, was wir hier ausschließen können, aber auch bei parenteraler Ernährung, also Zwangsernährung mittels Schlauch. Nur habe ich keine Reizungen in der Speiseröhre gefunden. Deshalb tippe ich auf eine einseitige Ernährung. Ihre letzte Mahlzeit bestand aus Spagetti mit Tomatensoße aus der Tüte. Welcher Hersteller die Soße fabriziert hat, untersuche ich noch. Zudem schaue ich mir ganz leichte Verfärbungen an den Halsschlagadern an, vielleicht finde ich heraus, womit er sie erwürgt hat. Das ist alles, was ich euch im Moment sagen kann.«




    Müde blickte Kevin in seinen Teebecher, der vor ihm stand.




    »Danke dir, Kevin, du hast uns sehr geholfen, vielleicht solltest du nach Hause fahren und dich etwas ausruhen.«, schlug der Ermittlungsleiter vor.




    »Das geht leider nicht, ich habe noch so viel Arbeit, die auf mich wartet. Ich werde jetzt auch besser gehen. Ihr hört von mir, sobald ich mehr weiß!«




    »Wow, ist der immer so gründlich?«, fragte Hauptkommissar Brunner.




    »Ja, das ist er und wenn er sagt, dass er sich sicher ist, dann braucht man ihn nicht zu fragen, denn geirrt hat sich unser Doktor noch nie. Ich kann mir einfach keinen besseren vorstellen als ihn.«, antwortete Büschelberger.




    »Ich habe gestern noch länger überlegt, wie der Mörder seine Opfer kennengelernt haben könnte. Die Kids von heute sind doch alle irgendwie auf sozialen Netzwerken unterwegs. Kann es sein, dass sich der Täter da an seine Opfer rangemacht hat?«, fragte Emilio.




    »Haben wir überprüft: Yvonne Jass war bei Schüler VZ und Facebook angemeldet, Kim Walkens war auf Schüler VZ und Madelaine Gerber hatte weder Facebook noch ein anderen Account auf irgendeinem sozialen Netzwerk im Internet. Die Idee hatten wir schon lange vor dir.«, sagte Brunner.




    »Okay, aber ein Versuch war es wert, habt Ihr auch die gelöschten Einträge bei Facebook angefordert?«




    »Ja haben wir, wir sind keine Anfänger!«, brummte Brunner.




    »Ich meine ja nur, da wirklich viele Menschen gerade bei den sozialen Netzwerken im Internet jede Vorsicht vergessen und somit leichte Opfer von Social Engineering Angriffen werden.«, sagte Emilio.
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